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Erbinnen als Stifterinnen 
Chancen und Hindernisse 
Seit Anfang der 1990er-Jahre ist ein starker 
Anstieg des Erbschaftsvolumens in Deutsch-
land zu verzeichnen. Der häufig verwendete 
Begriff der >Erbschaftswelle< beschreibt die 
Entwicklungstendenzen nicht richtig. Es han-
delt sich nicht um eine Welle, die nach dem 
Erreichen des Kamms wieder abebbt. Vielmehr 
sind das Aufkommen an Erbschaften und die 
durchschnittlichen Erbschaftsbeträge seit 
nunmehr einem Jahrzehnt gewachsen. Dieser 
Transfer von Familienvermögen setzt sich in 
der laufenden Dekade fort und zwar mit stei-
gender Tendenz. In der ersten Dekade des neu-
en Jahrtausends gehen Vermögen von nahe-
zu zwei Billionen Euro in den Besitz von Er-
binnen über. Die Aufbaugeneration hat in der 
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg ein enor-
mes Vermögen angehäuft. Unter denjenigen, 
die erben, sind Frauen in der Mehrzahl. Da 
Männer über eine geringere Lebenserwartung 
verfügen als Frauen, sind es heutzutage meist 
die Ehefrauen, die erben. 55 % derjenigen, die 
geerbt haben, sind weiblichen Geschlechts. 1 
Das Verhältnis zwischen Bürgerinnen und 
Staat erfährt eine Neubestimmung in Deutsch-
land. Zusätzlich zur nach wie vor vorhande-
nen Staatsorientierung machen seit Mitte der 
1990er Stichworte wie >aktive Bürgergesell-
schaft<, >Revitalisierung der Demokratie<, >Zi-
vilgesellschaft<, > bürgerschaftliche Partizipati-
on< und >Gemeinsinn< die Runde. Das Stif-
tungswesen befindet sich im Aufwärtstrend. 
Dies belegt nicht nur die stetig wachsende Zahl 
der Stiftungserrichtungen. Ein wichtiger Grund 
für die zunehmenden Stiftungsneugründun-
gen ist die Erbschaftswelle und die damit ein-
hergehenden Vermögensübertragungen. 
Trotz der Tatsache, dass viele Frauen ein 
größeres Vermögen geerbt haben oder erben 
werden, gibt es allerdings Barrieren, die diese 
davon abhalten, sich vermehrt als Stifterin-
nen zu engagieren. Viele Frauen sind oft mit 
einer ganzen Reihe von verbundenen Heraus-
forderungen auf der emotionalen und sozia-
len Ebene konfrontiert. In diesem Beitrag wer-
den die Probleme, die Erbinnen mit ihrem Ver-
mögen haben (können) darstellt und Wege 
aufgezeigt, wie aus der Zufallsspenderin eine 
engagierte Philanthropin werden kann. 
MARITA HAIBACH 
Frauen erben anders 
Beim Erben und den Reaktionen darauf gibt 
es viele Gemeinsamkeiten, die Männer und 
Frauen teilen, dennoch steht das Erben für 
viele Frauen in einem anderen Kontext als für 
Männer. Noch 1960 waren die Söhne die be-
vorzugten Erben unter den Kindern. Sie wur-
den häufiger als Haupterben eingesetzt als 
Töchter. Die durchschnittliche Erbschafts-
höhe von Töchtern belief sich nur auf ein 
Drittel dessen, was die Söhne erbten. Diese 
krassen Unterschiede haben sich inzwischen 
verringert. Die Verteilung unter den Kindern 
ist egalitärer geworden.2 
Dennoch ist das Vererben bis heute in vie-
len Familien vom Stammhalterprinzip geprägt: 
So gilt es oft als selbstverständlich, dass der 
älteste Sohn in die Fußstapfen des Vaters tritt 
und die Führung des Familienunternehmens 
übernimmt. Töchter hingegen sind als Nach-
folgerinnen nicht vorgesehen. Mehr als 40 % 
der 380.000 Familienunternehmen, deren Füh-
rung in den kommenden fünf Jahren in ande-
re Hände übergeht, werden familienintern über-
geben, so die Zahlen des Instituts für Mittel-
standsforschung. Nur jeder zehnte Betrieb ge-
langt bislang in die Hände einer Frau. 3 
Die jahrhundertelange Bevormundung 
von Frauen in Finanzfragen durch Ehemän-
ner, Väter und Brüder hat starke Spuren hin-
terlassen und bis heute Auswirkungen auf 
das Verhältnis von Frauen zu Geld. Frauen 
haben heutzutage mehr Geld als je zuvor und 
können theoretisch frei darüber verfügen. 
Dennoch sitzen die alten Rollenvorstellungen 
tief - bei Männern und bei Frauen. Noch im-
mer sind viele Partnerschaften durch die fi-
nanzielle Abhängigkeit der Frau vom Mann 
gekt:nnzeichnet. Noch immer verlassen sich 
viele Frauen in Finanzangelegenheiten auf 
ihren Partner. Auf dem Hintergrund der histo-
rischen Erfahrungen von Frauen mit Geld ist 
es nicht verwunderlich, dass sich viele reiche 
Erbinnen schwer tun, selbstbewusst mit ih-
rem Vermögen umzugehen, zumal ihre eigene 
familiäre Sozialisation in Finanzangelegenhei-
ten meist nicht der Bildung von finanziellem 
Selbstvertrauen diente. 
Viele Frauen geraten aufgrund ihrer Erbschaft 
in eine tiefe Identitätskrise. Die Ursachen da-
für liegen darin, dass sich zwischen den eige-
nen Überzeugungen und der Realität, eine 
reiche Erbin zu sein, ein scheinbar unüber-
windbarer Graben auftut. Wir leben in einer 
Leistungsgesellschaft, in der Menschen auf-
grund dessen, was sie leisten, Anerkennung 
erhalten. Je höher das Leistungsentgelt, des-
to höher ist üblicherweise der gesellschaftli-
che Status eines Menschen. Wer hingegen 
nichts leistet, dem steht es auch nicht zu, et-
was zu bekommen, insbesondere dann nicht, 
wenn er oder sie eigentlich zu Leistungen in 
der Lage wäre. Der Besitz von Geld kann die 
ökonomische Notwendigkeit, einer Erwerbs-
tätigkeit nachzugehen, reduzieren und damit 
zugleich einen großen Teil des angestamm-
ten Selbstbildes wegreißen. Für viele Erbin-
nen besitzt ihre Berufstätigkeit eine beson-
dere Bedeutung, insbesondere weil sie in ih-
ren Familien zu der ersten Frauengeneration 
gehören, die einer bezahlten Berufstätigkeit 
nachgeht. Oft waren noch ihre Mütter typi-
sche Hausfrauen und Mütter, die ihre Identi-
tät aus dieser Rolle ableiteten. 
Der Besitz von Vermögen wird nicht sel-
ten als unanständig und obszön empfunden. 
Eine besondere Rolle spielt dabei oft die Her-
kunft des Geldes. Die Grundlage der Mehr-
zahl der Vermögen sind Wirtschaftsunterneh-
men, entweder in Form von Beteiligungen am 
Familienunternehmen oder aber in Form von 
Wertpapieren. Es kann dann zu großen Ge-
wissenskonflikten führen, wenn jemand An-
teile an Unternehmen erbt, die ihre Geschäfte 
in Bereichen machen, die die betreffende Er-
bin eigentlich nicht unterstützen will. 
Für viele Erbinnen ist die Tatsache, dass 
sie vermögend sind, mit einem Gefühl von 
Isolation und Einsamkeit verbunden, denn sie 
verheimlichen dies vor ihren Freundinnen, Be-
kannten und Arbeitskolleginnen. In Kneipen 
und Wohnzimmern erfährt das Stereotyp des 
bösen Reichen immer wieder neuen Zuspruch. 
Wer in der Öffentlichkeit transparent macht, 
wie viel Geld er oder sie hat, bietet Angriffs-
punkte und macht sich angreifbar. Ein ande-
rer Aspekt ist die Sorge um die eigene Sicher-
heit. In Deutschland gibt es seit Jahrzehnten 
eine unrühmliche Tradition von Entführun-
gen reicher Erbinnen. 
Es gibt noch viele weitere Facetten der 
mit einem großen Erbe verbundenen sozialen 
und emotionalen Herausforderungen, ob Erb-
streitigkeiten, Probleme mit dem Lebenspart-
ner oder den Kindern. 
Die Philanthropin - das unbekannte Wesen 
In den USA ist das Spendenengagement der 
Vermögenden ein öffentliches Thema. Immer 
Wieder werden Rankings über die Spenden-
höhe der Superreichen veröffentlicht. So ge-
hört es zur Rolle des erfolgreichen Geschäfts-
manns, dass dieser sich als Philanthropist, 
Philanthrop, betätigt. Es wird von ihm erwar-
tet, dass er sich neben seinen Geschäften auch 
aktiv für die Gesellschaft einsetzt, insbeson-
dere als Spender und Stifter. Die gesellschaft-
liche Rolle des Philanthropen existiert bislang 
in Deutschland nicht. Wenn überhaupt, posi-
tioniert sich der vermögende Privatmann am 
liebsten als Mäzen, als im Stillen agierender 
Förderer von Kunst und Kultur. Ob Philan-
thropen in den USA oder Mäzene in Deutsch-
land: Die Rolle ist üblicherweise männlich 
besetzt. Prägend für das öffentliche Bild von 
Frauen in der US-Philanthropie war lange Zeit 
die stereotype Figur der Lady Bountiful. Da-
mit ist eine reiche Frau gemeint, die gute Wer-
ke tut, den Armen hilft, weil es ihr gesellschaft-
licher Status verlangt - wohlmeinend, aber 
naiv. Auch wenn es immer Ausnahmen gab: 
Als Spenderinnen von Geld oder gar Stifterin-
nen traten Frauen - wenn überhaupt - meist 
gemeinsam mit ihrem Ehemann auf. Eine ver-
gleichbare Rollenteilung zwischen Männern 
und Frauen existierte auch in Deutschland, 
wobei - wie dargelegt - philanthropisches En-
gagement bei uns eher als stille private Tu-
gend gilt, die man oder frau pflegen darf, aber 
die gesellschaftlich nicht erwartet wird. Das 
deutsche Stiftungswesen ist bislang eine Män-
nerdomäne - trotz der Tatsache, dass seit 1949 
einiges in Bewegung geraten ist. 
Den eigenen Weg finden 
Emanzipatorische Folgen kann eine Erbschaft 
für die Erbin selbst haben, wenn sie es schafft, 
ihren eigenen Weg zu finden und klare Ent-
scheidungen an die Stelle unreflektierter 
Handlungen treten. Eine wichtige Vorausset-
zung dafür ist, dass die Erbin ihr Vermögen 
mit allem, was damit verbunden ist, wirklich 
als Teil ihrer Identität annimmt. 
Die Suche nach ihrem eigenen Weg bein-
haltet für die meisten Erbinnen die Beschäfti-
gung mit allen drei Bereichen: dem Persönli-
chen, dem Finanziellen und der Philanthropie. 
Eine wichtige Erkenntnis aus der Erbinnen-
arbeit in den USA hat sich sowohl in den Nie-
derlanden und nun auch in Deutschland als 
sinnvoll erwiesen: Parallel zu einem geschütz-
ten Raum, in dem Erbinnen sich wechselsei-
tig über ihre Lebensgeschichten und persön-
lichen Erfahrungen austauschen können, soll-
te den Frauen Gelegenheit gegeben werden, 
sich praktische Fertigkeiten für den Umgang 
mit ihrem Vermögen anzueignen. Tracy Gary, 
die Initiatorin der Erbinnenbewegung in den 
USA und weltweit, begründet dies so: »Die 
Frauen hören sonst nicht auf, sich als Opfer 
zu fühlen und über ihre Probleme zu reden. 
Mit der Aneignung von praktischen Fertig-
keiten erwerben sie allmählich ein Gefühl 
von Kompetenz und Selbstvertrauen.«4 
Angeregt durch das Vorbild von Tracy 
Gary, die in den USA die Organisation Re-
sourceful Women (www.rw.org) ins Leben rief, 
und Marjan Sax, Initiatorin der niederländi-
»Ich habe mir das 
berühmte >Put your 
money, where your 
mouth is!< zueigen 
gemacht und gelernt, 
mich mit meinem Geld 
für das zu engagieren, 
was mir wichtig ist.« 
Erbinneninterview 
Lernfelder für Erbinnen 
»Ich habe immer 
unterschieden 
zwischen dem guten 
( =selbstverdienten) 
und dem schlechten 
(ererbten) Geld.« 
Erbinneninterview 
»Ich wollte iahrelang 
nicht, dass meine 
Identität als Erbin 
bekannt wurde.« 
Erbinneninterview 
»Ich war schlecht auf 
mein Erbe vorbereitet.« 
Erbinneninterview 
sehen Erbinnenorganisation, Erfdochters, ent-
schlossen sich einige Erbinnen 1999, auch im 
deutschsprachigen Raum ein selbstorganisier-
tes Erbinnen-Netzwerk aufzubauen. Das ver-
bindende Element der Mitglieder des PECU-
NIA Erbinnen-Netzwerks (www. pecunia-
erbinnen.net) ist ihr gesellschaftliches Enga-
gement. Ziel des Netzwerkes ist es, das Selbst-
vertrauen der Frauen zu stärken, damit sie die 
Verantwortung für das ererbte Vermögen über-
nehmen können. 
Von der Zufallsspenderin zur Philanthropin 
Wenn eine Frau ein Vermögen erbt, dann fängt 
sie damit an, sich intensiver mit ihrem Spen-
denengagement auseinanderzusetzen. Viele 
Erbinnen tätigen vor ihrer Erbschaft über-
haupt keine Spenden. Andere hingegen sind 
zwar bereits als Spenderinnen aktiv, allerdings 
lediglich mit den allgemein üblichen Beträgen 
unter 50 Euro. 
Sondra Shaw und Martha Taylor beleuch-
ten in ihrer Studie »Reinventing Fundraising« 
(dt.: Fundraising neu erfinden) unter ande-
rem die Barrieren, die Frauen vom Spenden 
abhalten bzw. daran hindern, sich mit größe-
ren Beträgen zu engagieren und identifizier-
ten insbesondere die folgenden Aspekte5 : 
• Verarmungsangst - das Bag Lady Syndro-
me: Eine der größten Ängste von Frauen -
selbst wenn sie vermögend sind - besteht 
darin, im Alter nicht genügend Geld zu be-
sitzen und als Obdachlose mit Plastiktüten 
auf der Straße zu landen; 
• mangelnde Erfahrung in finanziellen An-
gelegenheiten, insbesondere was die Geld-
anlage angeht; 
• Schwierigkeiten, die mit Geld assoziierte 
Verantwortung und Macht zu akzeptieren; 
Entmutigung durch die Orientierung der 
Spendenzwecke an den Interessen von 
Männern; 
• der Wunsch, als Spenderin anonym zu 
bleiben; 
• 
die Neigung, spontan Zufallsspenden zu 
tätigen, statt geplant und gezielt vorzuge-
hen; 
das in der Öffentlichkeit nicht vorhande-
ne Rollenvorbild von Frauen als Philanth-
ropinnen. 
Schon lange bevor die spendensammelnden 
Organisationen Frauen als Spenderinnenziel-
gruppe entdeckten, die entsprechend ihrer Be-
dürfnisse gehegt und gepflegt werden muss, 
begannen reiche Erbinnen in den USA aktiv 
zu werden und sich dafür einzusetzen, dass 
aus den Bountiful Ladies und zaghaften an-
onymen Spenderinnen engagierte Philanthro-
pinnen werden. Die Erfahrungen zeigen: Die 
Barrieren, die Frauen daran hindern, aktive 
Philanthropinnen zu werden, lassen sich über-
winden. Eine wichtige Voraussetzung dafür ist, 
dass sie die Möglichkeit haben, sich mit ande-
ren Erbinnen über ihre Ängste und Bedenken 
und ihre Erfahrungen auszutauschen. 
Viele Erbinnen sind Impuls- bzw. Gewohn-
heitsspenderinnen. Die Entscheidung zu 
spenden erfolgt meist spontan auf Impulse 
von außen, insbesondere bei Katastrophen -
ob Hunger, Krieg, Erdbeben und anderes mehr. 
Die geleisteten Spendenbeträge liegen meist 
unter dem tatsächlichen Spendenpotential der 
Spenderinnen; vielfach bleibt es bei Einmai-
spenden. Gegen Impuls- bzw. Gewohnheits-
spenden ist zwar grundsätzlich nichts einzu-
wenden, zumal die unterstützten Organisatio-
nen durchaus auch Ziele verfolgen können, 
die der Spenderin wichtig sind. Doch die tat-
sächliche Freude am Spenden - die auch eine 
Erhöhung der Spendenbeträge nach sich zieht 
- kommt meist da am intensivsten auf, wenn 
die unterstützten Projekte der Spenderin wirk-
lich am Herzen liegen und für die sie sich mit 
Begeisterung engagiert. 
Jede Spenderin sollte, ausgehend von den 
ihr wichtigsten Werten, so Tracy Gary6, ihren 
ganz persönlichen Spendenplan erstellen, und 
zwar nicht nur als Jahresplan, sondern auch 
über einen längeren Zeitraum. Die zentrale 
Frage dabei ist: Was will und kann ich mit 
meinen Spenden bewirken? Ein ganz wesent-
licher Aspekt ist dabei das Abrücken von Im-
pulsspenden und die Konzentration auf die-
jenigen Bereiche und Einrichtungen, die den 
eigenen Wertvorstellungen entsprechen. 
Sich als Stifterin engagieren 
Von der Zufallsspenderin bis zur Errichtung 
einer eigenen Stiftung ist es ein langer Weg, 
trotzdem übt die Stiftungsthematik auf viele 
Erbinnen eine große Faszination aus. Sie se-
hen darin nicht nur eine Möglichkeit eines 
Dauerengagements für ein Anliegen, da~ 
ihnen besonders am Herzen liegt, sondern ei-
nige planen zudem, ihr gesamtes Vermögen 
oder zumindest Teile davon >ihrer< Stiftung 
zu hinterlassen. Eine Reihe von Erbinnen kom-
men aus Familien mit einer Stiftungstradition: 
Entweder die Väter oder die Großväter errich-
teten Stiftungen, die bis heute existieren. Al-
lerdings ist es auch diesen Frauen meist wich-
tig, sich einen eigenen Zugang zur Stiftungs-
thematik anzueignen und selbst eine Stiftung 
zu errichten. Für viele Stifterinnen ist es ein 
langer Weg von ihrem Stiftungswunsch bis 
zu dessen Verwirklichung. Dies hat insbeson-
dere damit zu tun, dass die meisten zu An-
fang lediglich eine diffuse Vorstellung über 
den Stiftungszweck haben. 
Was die Stiftungszwecke der deutschen Stif-
tung~n angeht, so liegt der Frauenanteil bei den 
Stifterinnen lediglich in den Bereichen soziale 
Aufgaben und Gesundheit signifikant über 
dem der Männer, ansonsten aber sind keine gro-
ßen Unterschiede feststellbar. Bei knapp 5% 
der Stiftungszwecke werden Frauen in beson-
derer Weise berücksichtigt, wobei dies inhalt-
lich von Aussteuer bis Frauenforschung reicht.7 
Seit den l 980er-Jahren hat die amerikani-
sche Frauenbewegung einen neuen Zweig 
namens Women's Funds Movement, die Frau-
enstiftungsbewegung, deren treibende Kräf-
te die inzwischen fast 100, meist auf lokaler 
Ebene agierenden Frauenstiftungen, die Wo-
men's Funds sind. Initiatorinnen sind vielfach 
Frauen mit ererbtem Vermögen gemeinsam mit 
anderen Frauen. Der Frauenstiftungsgedanke 
trägt inzwischen in einer ganzen Reihe von 
Ländern Früchte. Mehrere unabhängige Frau-
enstiftungen, ob aus USA, Indien, Nepal oder 
Ghana, haben sich inzwischen im Internatio-
nal Network of Women's Funds (www.wfnet. 
org) zusammengeschlossen. In Europa hat 
MAMA CASH (www. mamacash.nl), die in 
Amsterdam ansässige, einzige holländische 
Frauenstiftung, Pionierfunktion. Den finanzi-
ellen und ideellen Anstoß für die Gründung 
gab 1983 die Erbin Marjan Sax, die MAMA 
CASH 2,5 Millionen Gulden als Startkapital 
lieh. Die Aktivitäten der Stiftung wurden über 
viele Jahre aus den Zinserträgen des Vermö-
gens bestritten. Seit ihrer Gründung hat 
MAMA CASH fast 2.800 Frauengruppen und 
Unternehmerinnen unterstützt, wobei die Ge-
samtsumme der Förderung inzwischen bei 
mehr als 18 Millionen Gulden liegt. 
Seit Ende der l 990er ist auch hierzulande 
eine Entwicklung in Gang gekommen, die dar-
auf hindeutet, dass die Idee einer Frauenstif-
tung Fuß fasst und sich Stiftungen bilden, 
deren explizites Ziel es ist, durch ihre Arbeit 
zur Bekämpfung von Frauendiskriminierung 
beizutragen und neue Wege für Frauen aufzu-
zeigen. Auch hierzulande spielen Erbinnen in 
diesem Zusammenhang eine tragende Rolle. 
Zum Beispiel FILIA: Die Frauenstiftung 
Zusammen mit mehreren Erbinnen gründete 
ich im Jahr 2001 FILIA. DIE FRAUENSTIF-
TUNG (www.filia-frauenstiftung.de). Dabei 
handelt es sich aber keineswegs lediglich um 
eine Erbinnenstiftung. Vielmehr strebt FILIA 
(für die MAMA CASH in vielerlei Hinsicht 
ein Vorbild ist) an, eine innovative und gesell-
schaftskritische Gemeinschaftsstiftung zu wer-
den, die geprägt ist von der bunten Vielfalt der 
Aktiven, Förderinnen und Förderprojekte. Un-
terstützt werden insbesondere Frauenprojekte 
in Deutschland sowie in ökonomisch benach-
teiligten Ländern, die der Förderung der >di-
versity < (Vielfalt) und dem >empowerment< von 
Frauen dienen. Zudem hat sich FILIA zum Ziel 
gesetzt, Maßnahmen zu entwickeln, die der 
Weiterentwicklung der Philanthropie von 
Frauen für Frauen in Deutschland dienen . 
Abgesehen von FILIA wurden in den ver-
gangenen Jahren noch weitere Frauenstif-
tungen von Erbinnen errichtet, die der Förde-
rung von frauenspezifischen Anliegen dienen: 
die Karin-Burmeister-Stiftung (Förderung von 
Frauenprojekten, besonders im Bereich Com-
puter-Know-how; www.karin-burmeister-stif-
tung.de), die Internationale Künstlerinnenstif-
tung Die Höge (gegründet von Barbara Rein-
hart, www.hoege.org) und Maecenia Frankfur-
ter Stiftung für Frauen in Wissenschaft und 
Kunst (gegründet von Eva Brinkmann to Brox-
ten , www.maecenia-frankfurt.de). 
Fazit 
Ein neues Kapitel in der Geschichte von Frau-
en in Deutschland, doch auch in anderen 
westeuropäischen Ländern sowie in den USA, 
zeichnet sich ab: Die Zahl de1jenigen Frauen, 
die aufgrund von Erbschaften finanzielle Res-
sourcen besitzen und selbst darüber verfü-
gen können, hat in den vergangenen Jahren 
zugenommen und wird auch künftig weiter 
ansteigen. Es kommt hinzu, dass auch der Um-
fang des selbstverdienten Geldes in den Hän-
den von Frauen gewachsen ist. Diese Ent-
wicklungen bieten eine historische Chance, 
Frauen in wachsendem Maße dafür zu gewin-
nen, sich als Stifterinnen und Spenderinnen 
zu engagieren und damit einhergehend die fi-
nanziellen Ressourcen für frauenspezifische 
Projekte und Ideen zu erhöhen. 
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